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kung von Ereignishaftigkeit und Verfahren der Reproduktion aus-
zeichnen.78
Mit dieser Beschreibung der wechselseitigen Abhängigkeit von
Singularität und Wiederholung, von Live-Ereignissen und medialer
Reproduktion, vonAuthentizitätund Performativität formuliertAus-
landernichtnureinnachhaltiges Plädoyergegen eineOntologisierung
des Konzepts der Performance. Er führt auchvor, daß der potentielle
Zusammenhang von Performance und Performativität im Fall der
Rockmusik erst durch eine Verbindung von medientheoretischen
undkulturwissenschafi:lichenAnalysenherausgearbeitetwerdenkann.
Auslanders Ansatz weist damit über den spezifischen Kontext seines
Materials ebenso hinaus wie über die in seinem Buch realisierten
theoretischenÜberlegungen.Selbstwenndievielversprechenderschei-
nende Rückbindung an sprechakttheoretische Überlegungen undde-
konstruktive Begnffsarbeit weitgehend implizit bleibt oder aufgrund
derVerstrickunginSimulationsschleifen ganz ausgeblendetwird, legr
Auslanders Buch ein Fazit nahe, das man auch den deutlich anders
einsetzenden LektUren von Shoshana Felman oder Judith Butler zu-
schreiben könnte: Performativität und Performance bleiben letztlich
nurdann Begriffe, mitdenenmanarbeiten kann, wennmansie nicht
einseitig als Wert festschreibt, sie nicht zu feststehenden kulturellen
Paradigmen, zu grundlegenden Leitbegriffen ausweitet, die an die
Stelle von je spezifisch ansetzenden Lektiireprozessen treten. Sonst
kann es leicht passieren, daß man nicht nur genau die Punkte über-
sieht, an denen sich die Konzepte Perfonnativität und Performance
treffen, sondernzugleichauchjeneDifferenzengroßflächigvereinheit-
licht, die die Begriffe voneinander trennen.
78 Vgl. Auslander, Liveness, S.72.
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InseinemVorwortzuHypertext behauptetGeorgeLandow, diedekon-
struktivistische Literaturtheorie und der Hypertextstünden in einem
Verhältnis wechselseitiger Bereicherung zueinander: »Die Literatur-
theorie verspricht, den Hypertext zu theoretisieren, und der Hyper-
textverspricht, bestimmteAspekte der Literaturtheoriezuverkörpern
und dadurch zu testen.«! Zufragen wäre demnach, wie es um dieses
doppelteTheorieversprechenbestelltist, dassichfreilichausschließlich
aufdieAnsätzevonBarthes, Derrida, DeleuzeundFoucaultstützt. Der
Aspekt des Performativen dagegen - sei es im Sinne der expliziten
Performatives, seies imSinnederPeiformance-fehltbeiLandowvöllig,
obwohl sich gerade im hypertextuell verfaßten Raum eine besondere
Form der Theatralisierung »von Bild und Schrift vollzieht«2.
Im folgenden soll es darum gehen, das Spannungsverhältnis zu
thematisieren, das »am Rahmen« von Texten bzw. Hypertexten zwi-
schen Sptechakten (Peformatives) und inszenierten Sprechakten (Per-
formances) besteht. Zu klären ist dabei, wieso bestimmte Sprechakte
»am Rahmen« vonliterarischenWerken keineswegs »entkräftet« sind,
sondern im Gegenteil äußerst kraftvoll zu einer performativen Rah-
mungbeitragen. Dies betrifftdie literaturwissenschaftliche Fragestel-
lungnachdenperi-undparatextuellenRahmungsstrategienebensowie
die medientheoretische Problemstellung, inwieweit Peiformatives im
RahmenvonHypertextenals Programmbefehlewirksamsind. Gerade
mitBlickaufLandows doppeltes Theorieversprechenmöchte ich hier
I GeorgeLandow (r997), Hypertext2. o. The Convergence0/Contemporary Critical Theory
and Technology, Baltimore/London, S. 3.
2 VgI. Mike Sandbothe (1998), »Thearr.le Aspekte des Internet. Prolegomena zu einer
zeichentheoretischenAnalyse theatralerTextualität«, in: Inszenierungsgesellschaft, hg. v.
HerbenWillerns undManinJurga, Opladen, S. 583-594; hier S. 587. Allerdings vertritt
Sandbothe die literatur-und kunstgeschichdich nachweislich fulsche Ansicht, bei
Schrift und Bild handle es sich um mediale Zeichenstrukturen, die »ttaditionell als
nicht-theatralaufgefaßt«würden(ebd.). VgI. hierzu»Zwischen SzeneundSchauraum-
Bildinszenierungen als One performativer Wirklichkeirskonstitution« von Dons Ko-
lesch undAnnetteJad Lehmann in diesem Band, $.347ff.
4°3aber auch die literatur- undmediengeschichtlich relevante Frage auf-
werfen, wie die Idee des Hypertextes im Rahmen der Literatur ver-
körpertwurde, bevores die Hypertexte »in elecrronicform« gab.3 Dies
erfordert eine Untersuchung der Rahmungsstrategien der Quasi-
Hypertextevon einst imHorizontheutiger, elektronischer Hyperte:ictua-
lität.
Der Hypertext kann, allgemein gefaßt, als »Text zweiter Stufe« be-
zeichnet werden, der das Resultat performativ-verknüpfendenSchrei-
bens ist, das ineinem bestimmtenRahmenvollzögenwurde.
4 Sowohl
die »elektronischen« als auch die »vorelektronischen« Hypertextesind
der technischen und poetologischen Entwicklung dieses Rahmens
geschuldet. Die Frage nach derpeiformativen Rahmung betrifft dabei
erstens die funktionalen Gelingensbedingungen der Rahmenkonstitu-
tion, zweitens die medialen Verkörperungs- und Übertragungsbedin-
gungen des Rahmens und des Gerahmten, drittens schließlich die
Inszenierungsbedingungen, welcheals »doppelte Rahmung«5 den fik-
tionalen Diskurs ins Werk setzen.
Literaturwissenschaftlich betrachtet ist das Problem derpeiforma-
tiven Rahmung mit den peri- und paratextuellen Operationen des
Einleitens und Kommentierens - etwa in Form von Fußnoten -
gekoppelt. Beim Btiefroman des 18.Jahrhunderts wird ebenso wie
bei den Manusktipt- undArchivfiktionen die peiformative Rahmung
durch eine Herausgeberfiktion vollzogen, welche zugleich eine Insze-
nierungder FunktionAutor ist. Dabeizeigtsich, daß der von Barthes
attestierte»Tod des Autors« bzw. die von FoucaultaufgeworfeneFrage
nach dem Autorin spezifischer Weise die Frage nach dem Herausgeber,
genauer, nach der editorialen Rahmungsfunktion impliziert. Im An-
schluß an Barthes könnte man behaupten, daß es immer eine Form
editorialen Framings ist, wenn der moderne Scripteur das Schreiben als
3 Landow, Hypertext, S.189·
4 In eine ähnliche Richtung zielt Schumachers Vorschlag, das Phänomen der Hyper-
texmalitätgenerellvonseinemZusammenhangmitdemComputerzuenrkoppelnund
srattdessen »als eine Formausprägungzubegreifen, dieinverschiedenen Medienmitje
verschiedenen Effekten und Konsequenzen vorstellbar, r~sierbar, les_ undschreibbar
iSt«. Eckhard Schumacher (2001), »HyperlTextiTheorie: Die Bestimmungder Lesbar-
keit«, in: Die Adresse des Mediums, hg. v. Stefan Andriopoulos, Gabriele Schabacher,
EckhardSchumacher, Köln, S. r21-135; hierS. 132. Vgl. auchGerardGenettesDefinition
des Hypenexres in ders. (1993), Palimpseste, Die Literaturaufzweiter Swfe, Frankfun
a. M., S. 14[ DerHypertextwirdvonGenetteals »TexrzweiterStufe« gefußt, wobeiein
Texr B (Hypertexr) aufeinen TextA (Hypotexr) rahmend Bezug nimmt.
5 Vgl. Niklas Luhmann (1997), Die Kunst der Gesellschaft, Frankfurt a. M., S.I77·
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»performativen Akt« des Mischens von bereits Geschriebenem voll-
zieht.
6 Die Instanz, welche die Funktion des Scripteur und des Lecteur
verbindet, istdie des Editeur, derals erster Leser undzweiterAutor in
zweifacher Weise der DirektivezurKohärenzstiftungunterliegt, näm-
lich als »Zusammenleset« und als »Zusammenschreiber«.7
Medientheoretischundmediengeschichtlich, das heißtmediologisch
betrachtet, thematisiertdie FragenachderpeiformativenRahmungdie
technischen Rahmenbedingungen für die Verkörperung, die Über-
tragung und die Inszenierung von Geschriebenem. Angefangen mit
denTechniken des Druckens undVerlegens von Büchernturdas Mas-
senpublikumdes 18.Jahrhunderts bis hinzu den Editingprogrammen
für Text und Bild, welche das Herstellen von Hypertexten ermögli-
chen, geht es hier um eine Analyse des Repertoires an zur Verfügung
stehenden technischen Möglichkeiten, den Akt des Herausgebens
auszuführen und auftuführen. Sei es in Form jenes »Spiels mit den
Konventionen des Buchdrucks«,8 das die romantischen Bewunderer
Tristram Shandys immer wieder ins Werksetzten, sei es in Form einer
assoziativen Indexikalität, welche sowohl der digressiven AbschweifUng
als auch der enzyklopädischen Zusammenführung von Gedankensplit-
ternundTextfragmentenzugrundeliegt.9GlaubtmanJayBolter, so ist
der heutige Hypertext die »elektronische Verwirklichung« sowohl des
enzyklopädischen Projekts der Zusammenführung als auch der ab-
schweifenden Digressionspoetik.10
6 RolandBarthes (1984), »Lamortdel'aureur«, in: Essais CritiquesIV,LeBruissementde La
Langue, Paris, S. 61-67; hier S. 64[; in diesem Band, S. 104.
7 Vgl. hierzuUweWrrth (2001), »DerToddesAutorsals Geburtdes Editors«,in: Digitale
Literatur, TextundKritik. ZeitschriftjUrLiteratur, 152, hg. v. RobettoSilnanowski, S. 54-
63; hier S. 55 [
8 JayBolter(1997), »DasInternetinderGeschichtederTechnologiendesSchreibens«,in:
Mythos Internet, hg. v. Alexander Roesler und Stefan Münker, Frankfurta. M., S. 37-
55; hier S. 45.
9 Bolter,»Das Internet in der Geschichte derTechnologien des Schreibens«, S. 44.
10 Tristtam Shandy schreibt über das Konzept seiner Autobiographie, er habe »das
Hauptwerk und die Nebenteile mit solchen Einschnitten konstruiert und die di-
gressivenundprogressiven Bewegungenso kompliziertundverwickelt«, daßdieganze
Maschine »in Gang« gehalten werde (vgl. Laurence Sterne (1985), Tristram Shandy,
Stuttgart, S. 84)· Insofern könnte man die Dynamik von Hypertexten als radikalen
Shandyismus bezeichnen.
4°5Die paradoxale Logik des Rahmens
Die Frage nachderperformativen RahmungvonHypertextenstehtvor
dem offensichtlichen Paradox, daß die spezifische Verknüpfungsform
von Hypertexten, der Hypertext-Link, sowohl für das kohärenzstif-
tende Zusammenführenals auch - zumindest im Rahmen des Inter-
net- fürdie abschweifende Dynamikdes Hypertextes verantwortlich
ist. Die theoretische Provokation der Hypertextverlinkung besteht
darin, daß sie scheinbar durch eine rahmensprengende Dynamik
ausgezeichnet ist, welche die kohärenzstiftende Funktion von Autor
und Leser unterminiert, indem sie zu einer Sinnzerstreuung des
Schreibens undLesens beiträgt. MitanderenWorten:AutorwieLeser
folgenimRahmendes HypertexteseinerdisseminativenAufPfropfungs-
bewegung. In »Hors Livre« schließt Derrida die Bewegung der Dis-
semination mitder Digression kurz. DieDisseminationimpliziert, wie
er schreibt, »eine bestimmte Theorie- der wie einem Gang (marche)
von sehr alter Form zufolgen wäre - der Digression«.!! Zugleichwird
die Dissemination als Verallg=einerung der Theorie und der Praxis
»der AufPfropfungohne eigenen Körper« gefaßt.!2 Dergestaltwird die
Frage nach derperformativen Rahmung von elektronischen und vor-
elektronischen Hypertexten durch die dekonstruktivistische These
von der infiniten Aufpfropfbarkeit von Texten - sei es in Form des
Zitats, sei es in Form der Digression - aufgeladen.
Der durch seine digressiven Links entgrenzte Hypertext erscheint -
Landow läßt grüßen - als Verkörperung der Derridaschen Idee vom
»erweiterten Text«. Was Derrida in Überleben als vermeintliche Pro-
vokation über den »erweiterten Text« schrieb, daß dieser »kein abge-
schlossener Schriftkorpus« mehr sei, »kein mittels eines Buchs oder
mittels seiner Ränder eingefaßter Gehalt«, sondern ein »differentielles
Netz«, ein »Gewebe von Spuren, die endlos aufanderes verweisen«,13
istheurezum commonplace derHypertexttheoriegeworden.!4 Gleich-
rr ]acquesDerrida(1972), "Horslivre. Pn,faces«, in: La Dissbni1uztion, Paris, S. 9-76, S. 37,
Fn.15. Deutsch: ders. (1995), "BuchcAusserhalb. VorredenNoIWorre«, in: Dissemina-
tion, Wien, S. rr-68; hier S. 35·
12 Vgl. Derrida, "HoIS livre. P1ernces«, S. 18, S.19·
13 ]acques Derrida (1994), "überleben« (wersr1986), in: Gestade, Wien, S. II9-218; hier
S.130.
14 ZudenAporien derNerzmerapher undihreRelevanzfür die Frage nachdemRahmen
vgl. Wirrh, "DerToddesAmors als Geburrdes Editors«, S. 55 f. DaßdieNerzmerapher
nicht nur im Kontext der Intemet-Theorie virulent ist, beweist der erste Band der
Zeitschrift Diagonal. Zum Thema: Netz, ]g. 2001, Heft I, hg. v. Peter Gendolla.
406
zeitigaber, dies wird allzuoftvergessen, betontDerrida, daßjederText
einen Rand haben muß, damit man einen Zugang zu ihm gewinnen
kann.l5Jeder Text - auch der Hypertext- wirft daher die question du
liminaire auf,!6 welche durch die These vom Paradox des Rahmens
beantwo.rtet wird. Das Paradox des Rahmens besteht darin, daß es
einerseits einenRahmengebenmuß,umeinenZugangzu bekommen,
daß dieser Rahmen aber andererseits keine feste Grenze markiert,
sondern ein beweglicher Wechselrahmen, ein Passepartout ist, der
seine Wrrkung in einer doppelten Geste zum Vorschein und zum
Verschwinden bringt. Auchweundie Grenzen des Textes nurmehrals
»fließende Randung« (bordure) zu fassen sind und nicht mehr als
identifizierbare »Ränder« (marges), welche durch die Bestimmung
von Anfang und Ende, durch Titel und Unterschrift das innerhalb
des Rahmens liegende Texmelle und das außerhalb des Rahmens
liegende ReferentieUe klar voneinander trennen, so ertränkt auch ein
begrifllich»entgrenzterText« nichtalle Grenzen.!7Vielmehrunterhält
die Kraft, die in einem Text »wirkt und etwas in ihm im werk setzt,
eine wesentliche Beziehung mit dem Spiel der Rahmung und der
paradoxalen Logik der Grenzen«, wie Derrida in Prejuges schreibt,
wobei diese paradoxale Logik nicht nur das >>normale« System der
Referenz erschüttert, sondern auch »eine wesentliche Struktur der
Referentialität offenbart«.!8 Doch wie ist diese mysteriöse, im Werk
wirkende Kraft zU bestimmen? Und wie hängt sie mit dem Spiel der
Rahmung zusammen?
Offensichtlich etabliert das Spiel der Rahmung, das die »singuläre
Performanz«!9 eines Werks hervorbringt, keine feste Grenze, keine
Demarkationslinie, die, etwa imSiuneLotmans, den»Text von allem
trennt, was Nicht-Text ist«,20 sondern es vollziehtsichals permanenter
Prozeß der Neu- und Umrahmung. Diese permanente Rahmungsbe-
wegung umschreibt Derrida, imAusgang von Kant, mit dem Begriff
des Parergon. Das Parergon wird, wie es in Die ~hrheitin derMalerei
heißt, »ins Innere hineingerufen«, um es »(von) iunen zu konstituie-
ren«.2! Dabei steht das Parergon im Spaunungsfeld zweier wider-
15 Derrida,;,Überleben«, S. r29.
16 Derrida, "Hors livre. Prefaces«, S.24.
17 Vgl. Derrida, "Überleben«, S. 129.
18 ]acques Derrida (1999), Prijuges. 10r dem Gesetz, Wien, S.77.
19 Derrida, Prijuges, $.78.
20 ]uri M. Lounan (1986), Die Struktur literarischer Texte, München, S. 300.
21 ]acques Derrida (1992), Die wahrheit in der Malerei, Wien, S. 84.
4°7sprüchlicherKräfte: Einerseitswirktes »voneinembestimmtenAußen
her, im Inneren des Verfahrens mit«,22 andererseits ist das Parergon
»eine Form, deren traditionelle Bestimmung es ist, sich nicht abzu-
heben, sondernzu verschwinden, zuversinken, zuverblassen, in dem
Augenblickzuzerfließen, wo es seine größte Energie entfaltet«.23 Die-
ses »zum Vetschwindenbringen« der Rahmenwirkung könnte man in
Anschluß an Luhmannalsparergonale Latenzbezeichnen, die, wie die
Zentralperspektive, das Bild »von innen her« rahmt, indem sie »auch
das unsichtbar Bleibende in das Bild hinein(zieht)«.24 Die Zentral-
perspektive ist insofern eine dynamische, parergonale Form der Rah-
mung, die»ins Innerehineingerufenwird«. Darüberhinaus impliziert
das von Derrida ausgemachte Paradox des Rahmens aber auch das
Problem der doppelten Rahmung bzw. der Konfusion der Rahmen.25
Die inszenierte Konfusion der Rahmen ist immer auch Rahmungshin-
weis auf eine doppelte Rahmung bzw. auf einen Rahmenwechsel, das
heißt, mitihrunddurchsiewirdeineModulation imSinneGoffmans
vollzogen.26 Goffmans Modulationsbegriff ist dabei explizit als Er-
weiterung von Austins Konzept der performativen Äußerungen ge-
dacht.27 Der modulierende Rahmenwechsel kann als Sea-Change,28
also als Szenenwechsel gefaßt werden, bei dem gleichzeitig mit dem
Rahmen, in dem dieÄußerung erscheint, der interpretative Rahmen
gewechselt wird. Eine Modulation erzwingt insofern immer die An-
wendung eines anderen »Deurungsrahmens«.29
ImKontextderEntfalrungeines dynamischenRahmenbegriffs, der
als Rahmungsprozejgefaßtwird, stellt sichaberauchdie Frage, wie es
mitden rahmenkonstitutiven, direktiven, deklarativen und kommis-
siven Sprechaktensteht, dievon realenAutoren, fiktiven Figuren oder
fingierten Herausgebern »am Rand« des Textes vollzogen werden:
Welche Kraft haben diese Sprechakte, undwie wirken sie von ihrem
bestimmenAußen im Inneren des Verfahrens mit? Haben die Perfor-
22 Derrida, Die 'Wahrheit in der Malerei, S. 74.
23 Derricla, Die 'Wahrheit in der Malerei, S. 82.
24 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, S. 42·
25 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, S·4f5·
26 Erving Goffman (1996), Rahmen-Analyse. Ein Versuch über die Organisation von All-
tagseifahrungen, Frankfurt a. M., S. 57.
27 Vgl. Goffman, Rahmen~Analyse, S. 5S f., Fn. r3·
28 Vgl. lohn L. Ausrin (1979), Zur Theorie der Sprechakte, Stuttgart, S·43 f.
29 Vgl. AleidaAssmann (t996), »Im Dickichtder Zeichen. Hodegerik- Hermeneutik-
Dekonsttuktion«, in: Deutsche Vierteljahresschrift 41r996, S. 535-5sr; hier S. 537·
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mativa am Rand denlogischen Status von Regieanweisungen, welche
nach Searle die einzigenernsthaftenÄußerungensind, dieim Kontext
fiktionaler Sprachverwendungvorkommen?3o Welches Verhältnis be-
stehtmit Blickaufdas Problem derperformativen Rahmungzwischen
der illokutionären Kraft von Sprechakten, die an den Rändern des
Textes geäußert werden, und der iterativen Aufpfropfungsbewegung,
welche die disseminativen Digressionen des entgrenzten Textes voran-
treibt?
Das Vorwortschreiben als Aktpeiformativer Rahmung
In der Gutenberggalaxis setzt die Frage nach den Rahmungsstrate-
gien von Texten - sieht man vom Buchdeckel als physischer Grenze
zwischen demAußerhalb des Buchs und dem Innerhalb des Buchs ab
- am Haupttitelblatt und am Vorwort an. Die performative Funk-
tion des Vorworts besteht in der Adressierung. Das Vorwort soll als
an den Leser gerichtete Lektüreanweisung einen Zugang zum Werk
eröffnen. Das Minimalziel ist dabei, daß das Vorwort überhaupt
eine Lektüre bewirkt, das Maximalziel ist, daß ein guter Verlaufder
Lektüre ermöglichtwird.3! Dabei erscheint das Vorwort inzweifacher
Hinsicht als >>Vorschrift«, nämlich einmal mit Blick aufseinen prä-
skriptiven Charakter, zum anderen als vermeintlich VOrweg-Geschrie-
benes.
(I) Der präskriptive Charakter des Vorworts verdankt sich dem
Umstand, daß das Vorwort der diskursive Ortist, an dem mehr oder
weniger explizite direktive Sprechakte seitens des Vorwortverfassers
vollzogen werden. So wird die Prifitce in der Enryclopldie als ein
»avertissement« definiert, das vor das Buch gestellt wird, »pour in-
struireleleereurdel'ordre& deladispositionqu'onyaobserve«.32 Das
Vorwort übernimmt als Leseanweisung und als Einführung in die
Ordnung und die Disposition des Haupttextes die Funktion eines
direktiven Sprechakts, der als Anweisung, »wie zulesensei«, auchden
Charakter eines Deklarativs bzw. eines Kommissivs hat. Diese Ver-
traglichkeit offenbart sich sowohl bei sogenannten »autobiographi-
30 Vgl. lohn R. Searle (r982), Ausdruck undBedeutung, Frankfurt a. M., S.91.
3r Gerard Genette (1992), Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches, Frankfurt a.M.,
S.r91.
32 ArtikebPniface«inderEncyclopedie, Bd. 13 (1765), hg. v.]eanle RondD'Alemberrund
Denis Diderot, Paris, S.280.
409schen Pakten«33 als auch bei »Fiktionsverträgen«)4 welche beide ver-
sprechen, den logischen Status des Eingerahmten »von vornherein«,
nämlich vom Vorwort her, zu determinieren.
Ein ähnlich gelagertes Problem wird im Zusammenhang mit Fou-
caults Frage nach dem Autor virulent. Foucault geht es darum, die
Position des Autors im Buch mit Blickaufjenespeech acts zu bestim-
men, aufgrundderen manvon einem Werkspricht.35 Dabeispielt die
»Verwendung von Einschüben« und die »Funktion von Vorworten«36
eine maßgebliche Rolle, da sie jene Orte »am Rand« des Textes mar-
kieren, andenensichdieEgo-Pluralitätzwischen»wirklichem Schrift-
steller« und »fiktivem Sprecher« offenbart, durch die alle Diskurse
mit der Funktion Autorausgezeichnet sind.37 Darüber hinaus legt der
paratextuelle Rahmendiskurs als »juristisches Performativ« das Zu-
schreibungsverhältnis fest.38
»WiewoW ich hier bloß des Herausgebers Namen führe«, schreibt
Rousseauinseiner»Preface« zurNouvelleHiloise, »habe ichdochselbst
mitandemBuchgearbeitetundmachedaraus keinGeheimnis.«Seine
editoriale Deklaration wirft dabei sowohl die Frage nach dem logi-
schen Status des Briefwechsels auf, nämlich ob es sich um ein Portrait
oder um ein 'Tableau d'Imagination handelt, als auch die Frage, ob
Rousseau »bloß Herausgeber« oder »der Autor« ist. In beiden Fällen
besteht die Pflicht, Auskunft über das Zuschreibungsverhältnis zu
geben, wobei - gleichgültig wie die Antwort ausfällt - die sincerity
condition angeführt wird, und zwar in Form eines Bekenntnisses:
»Jeder rechtschaffene Mann«, so der Vorwortverfasser der Nouvelle
Hiloise, »muß sich zu den Büchern, die er herausgibt, bekennen. Ich
nenne mich also aufdieser Sammlung Titelblatt; nicht, um sie mir
anzueignen, sondern um dafür einzustehen.«39
De Man hat in seiner Untersuchung der beiden Vorworte zur
Nouvelle Hiloise in den Allegories ofReading aufdie Zweideutigkeit
33 Philippe Lejeune (1989), »DerAurobiographische Pakr« (1975), in: DieAutobiographie.
Zu Form und. Geschichte einer literarischen Gattung, hg. v. Günter Niggl, Darmsradr,
S.214-257; hier S. 23I.
34 Genette, Paratexte, S, 209 f.
35 MichelFoucault (1993), »Was isteinAutor?«, in: ders., Schriften zurLiteratur, Frankfutt
".M., S.7.
36 Ebd.
37 Foucault, »Was ist ein Autor?«, S.22.
38 Derrida, Prijuges, S.75.
39 Jean Jacques Rousseau (1988), Julie oder La Nouvelle Helofse, München, S, 5· Im Ori-
ginal: ders. (r964), CEuvre Completes, Bd. 11, Paris, S. 5·
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der dort getroffenen Feststellungen über den logischen Status der
»Briefe zweier Liebender« hingewiesen. Eine Zweideutigkeit, die dar-
aufabzielt, die »Entweder/oder-Logik« auszuhebeln.40 Die in beiden
VorwortenankeinerStelleeindeutigbeantworteteFrage, ob es sich bei
den Briefen um das Portrait realer Personen oder um ein 'Tableau
d'Imagination fiktiver Figuren handelt, löst, indem sie wiederholt
aufgeworfen wird, die Assoziation von Portrait und Herausgeber re-
spektive von 'Tableau d'Imagination und Autorauf, um diese Begriffe
neuzukombinieren.41 IndemderVorwortdiskurs dergestaltden»refe-
rentiellen Status« des Haupttextes in Frage stellt, wird einer »allego"
rischen« Lesart Vorschub geleistet, welche die Möglichkeit eröffnet,
»daß solch einWerkals Porträtseiner eigenen negativen Geste gelesen
werden kann«.42
Dabei läßt de Man jedoch zwei entscheidende Aspekte unberück-
sichtigt: Zumeinensparterbeiseiner Erklärung, wie derLeser Schrift
versteht, »bewußt« die performative Dimension aus,43 zum anderen
geht er mit keinem Wort darauf ein, daß die Uneindeutigkeit des
Vorwortdiskurses Teil einer Rahmungsstrategie ist, durch die das
Problem des Rahmens allererst in den Blick gerät. Gleichgültig ob
es sich um ein Portrait oder um ein 'Tableau d'Imagination handelt _
die notwendige Gemeinsamkeit beider Darstellungsweisen ist ihr
»Im-Rahmen-Sein« - eben dadurch ist der Begriffdes 'Tableaudefi-
niert: eine Repräsentation zu sein, welche durch einen geschmückten
Raum, nämlich einen Rahmen (cadre) oder einen Rand (bordure),
»eingescWossen« ist.44 Neben der im r8.Jahrhundert sehr häufig an-
zutreffenden Authentizitätsfiktion setzt mit der Nouvelle Hiloise eine
Tendenz ein, durch einen vom Herausgeber-Autor begangenen per-
formativen Widerspruch oder eine jäusseti significative,45 also einen
symptomatischenFeWer imperformativen Vollzug, dieAufmerksam-
keit aufdas editoriale Framing und damit aufdie doppelte Rahmung
zu lenken. Die Rahmenkonftsion bedient sich insofern immer einer
negativen performativen Geste, die als Fiktionssignal entweder den
semiotischen Status eines degenerierten Indexes oder eines inszenierten
40 de Man (r979), »Allegory Gulie)«, in; ders., Allegories ofReading. Figural Language in
Rousseau, Nietzsche, Rilke, and. Proust, New HavenlLondon, S.188-220; hier S. 196.
4I de Man, »Allegory Gulie)«, S. 199.
42 Ebd.
43 VgL de Man, »Allegory Gulie)«, S.20I.
44 VgL Stichwort »Tableau«, in: Eneyclopedie, Bd.15 (1765), S. 806.
45 Pierre Daniel Huer (1966), Traite de rorig/ne des romans. Faksimiledruck nach der
Ersrausgabe von 1670 und der Happelschen Übersetzung von1682, Stuttgart, S. 86 f.
4llgenuinen Indexes hat,46 der seinerseits die Gelingensbedingungen für
den performativen Akt des Herausgebens thematisiert.
(2) Diepräskriptive- bzw. direktive- Funktiondes Vorwortssteht
dabei in einem Spannungsverhältnis mit jener iterativen Aufpfro-
pfungsbewegung, der das Vorwortals vermeintlichVorweg-Geschrie-
benes gehorcht. Zwar erhebt die Priface den Anspruch "Hors livre«,
also al.lßerhalb, '>Vor dem Buch« zusein,aberdieses »davor« derPriface
ist nur eine »Inszenierung des Anfangs«.47 Da das Vorwort dem
Haupuextvorangestelltist, vergleichtes DerridamitdemProtokollon,
das sich seinerseits vor dem Vorwort befindet. DasProtokollon ist ein
außenaufdie Schrifrrolle angeklebtes Inhaltsverzeichnis, das als »dis-
kursiveAntizipation«48 vonaußenaufdashinweist, was sichimInneren
befmdet. Bezeichnenderweise läßt Derrida hier die indexikalische
Dynamik des Hineinwirkens unerwälmt, welche dem Protokollon
und der Priface eignet, um staU dessen die iterative Dynamik des
Davorschreibens zu betonen. DerAkt des Vorwortschreibens wird als
spezifische FormderAufpfropfunggefaßt, dernichtnurdie zitierende
Einschreibunginandere Keuenimpliziert,49 sondernauchein Davor-
und Dazukleben von immer neuen »ersten Seiten«. Dieses priface
incessante'° ist für Derrida die Metapher der rahmenkonstitutiven
undrahmenzersetzenden digressiven Bewegung der Dissemination.
DieMöglichkeitdes Dazuklebens immerneuer Seiten istnichtnur
hinsichtlichdererstenSeitegegeben. SieistaucheineForm,imModus
der collagierenden Digression unentwegt neue Anmerkungen zu ma-
chen und erneut das bereits Geschriebene zu kommentieren. Die
»Inszenierung des Anfangs« durch die Aufpfropfungsbewegung des
unentwegten Vorworts fmdet sowohl aufderEbene derSchriftals auch
aufder Ebene der »Unterlage« statt. Was hier als Aktdes Davorklebens
undDazuklebensvollzogen wird, erscheint dortals kommentierendes
Davorschreiben und Dazuschreiben - man denke etwa an Jean Pauls
Leben Fibels, wo der Herausgeber einerseits die zusammengelesenen
Blätter der auseinandergerissenen Biographie Fibels zusammenleimt
unddiese Collage zugleich mitseinen kommentierendenAnmerkun-
46 Vgl. Charles Sanders Peirce (1983), Phänomen und Logik der Zeichen, hg. v. Helmut
Pape, Frankfurt a. M., S. 157·
47 Derrida, "Hors livre. Prefaces«, S. 57·
48 Vgl. Derrida, "Hors livre. Prefaces«, S. I4f.
49 Jacques Derrida (2001), "Signatur Ereignis Kontext« (zuerst 1971), in: Limited Ine,
Wien, S.15-45; hier S. 27·
50 Vgl. Derrida, "Hors livre. Prefaces«, S·57·
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gen rahmt.51 »Was ist nuneinParergon?« fragt DerridainDie "Wahrheit
in derMalerei - undgibt die Antwort: »Es ist der BegriffderAnmer-
kung.«52 Die collagierende Aufpfropfung ebenso wie die kommen-
tierende Anmerkung smd digressive Texterzeugungsbewegungen, die
sowohlrahmendals auchrahmensprengendwirkenkönnen. Zngleich
sind collagierende Aufpfropfung und kommentierende Anmerkung
parergonale Veifahren, um in das Werk hineinzl.lwirken und so einen
Zugang zum Werk zu gewinnen ~ oder aber den Zugang zu er-
schweren.
Die Bewegung der Aufpfropfung impliziert mithin nicht nur das
Problem der Zitierbarkeit, sondern auch das der Rahmbarkeit. Dies
betrifft erstens das priface incessante als Möglichkeit der digressiven
Wucherutlg von Para- und Peritexten, die zugleich parerganal vom
Rand her in das Gerahmte hineinwirken, zweitens die Verkörperung
des Konzepts bzw. der Dispositiondes Werks durch das Vorwort. Das
geschriebene Vorwort als »äußerliches Phänomen«53 iSt die Repräsen-
tation des Konzepts und die Spur jenerAufpfropfungsbewegung, der
es sich verdankt.
Dabei blieb bis jetzt die Wechselwirkung des Rahmungsprozesses
mitdem Gerahmtenunberücksichtigt. Das davorgeklebte Protokollon
ebenso wie die kommentierende Anmerkungen implizieren jeweils
bestimmte Formen der indexikalischen Bezugnahme von einem be-
stimmten Außen aufdas, was sich »im Inneren« befindet. Diesepar-
ergonale Indexikalität ist nicht nur eine Spur der unentwegten Auf-
pfropfungsbewegung, sondernauch Rahmungshinweis inForm eines
ostensiven Aktes. Ebendeshalb macht die parergonale Indexikalität
jene wesentlichen Strukturen der Referentialität transparent, welche
trotzaller Erschütterungendes normalenSystems der Referenzanden
Texträndern wirksam sind. Hier ist zunächst die parergonale Indexi-
kalität des Zitierens selbst zu nennen, die, neben den auf die Rah-
mung hinweisenden Anführungszeichen, auch die Referenz aufden
Ursprung des zitierten Materials mit einschließt.54 Dieser referentiel-
len Schuld entledigt sich der Zitierende durch die Nennung des
Werktitels und des Autornamens. Werkritel undAurorname sind als
51 JeanPaul (r975), Leben Fibels, in: WerkeinzwölfBättden, Bd. H,hg. v. NorbertMiller,
München, S.375.
52 Derrida, Die Wahrheit in der Malerei, S. 75.
53 Derrida, "HoIS livre. Prefaces«, S.22.
54 Ulrike DünkelsbühJer (1991), Kritik der Rahmen-Vernunft. Parergon-Versionen nach
Kant undDerrida, München, S. 74-
413Eigennamen sprachphilosophisch betrachret starre Designatoren,55
semiotisch betrachtet haben sie den Stams von degenerierten Indices.
Die parergonale Indexikalität bestimmt aber auch noch in anderer
Weise das paradoxe Spiel der Rahmung - insofern nämlich, als die
digressive Dynamik des Weiterverweisens als assoziative Indexikalität
gefaßt werden muß.
Der Link als iterative Aufpfropfung, parergonaler Index
und performativer Akt
Unter einem dekonstruktivistischen Gesichtspunkt ist die Dynamik
des Hypertextes- ebenso wiedie Dynamikdes unentwegten VOrworts-
durch eine nicht zu begrenzende, digressive Abschweifungs- und
Aufpfropfungsbewegung ausgezeichnet, die ihrerseits durch das »we-
senclicheAbgleiten« derSchriftals iterativerStrukturbestimmtwird.56
Vor diesem Hintergrund ist Derridas Konzept der Dissemination im-
mer wieder als Beschreibung von Hypertextualität gedeutet worden,
welche in Form einer Applied Grammatology die Kunst des infiniten
Abgleitens und Verknüpfens prolongiert.57 Zugleich wurde der Vor-
gang des Verknüpfens aber auch als Form der enzyklopädischen Zu-
sammenführung aufgefaßt, so von Vannevar Bush, dem Vater der
Hypertexttheorie, der das Herstellen von Links als associative indexing
bezeichnet.58 Mithinmuß das Verhälmis von DigressionundAssozia-
tion aufder einen Seite sowie von iterativer AufjJfropfung und inde-
xikalischem Verweis aufderanderenSeite geklättwerden. Dabei muß
auch das Wechselspiel zwischen den Gelingensbedingungen der rah-
menden Perförmatives einerseits sowie den Inszenierungs- und Ver-
körperungsbedingungen von vorelektronischen und elektronischen
Hypertexten andererseits beleuchtet werden.
Derridas Konzept der AufjJfropfung als iterativer Bewegung des
Herauslösens und zitierenden Wiedereinschreibens gründet in der
Idee, daß jedes Zeichen »mit jedem gegebenen Kontext brechen«
und»aufabsolutnichtsättigbareWeise unendlichviele neueKontexte
zeugen« kann. Dies setzt jedoch voraus, »daß es nur Kontexte ohne
55 Vgl. Saul Kripke (1981), Name undNotwendigkeit, Frankfurt a. M., S. lO7.
56 Derrida. »Signarur Ereignis Kontext«, S.26.
57 GregoryL. Ulmer(1985), AppliedGrammatology: Post{eJ-PedagogyfromJacquesDerrida
tuJoseph Beuys, Baltimore, S. 58.
58 Vennevar Bush (1945), »As we maythink«, in: Atlantie Month!y, 1945, Vol. r76, S. lOI-
lO8; hier S. lO7.
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absolutes Verankerungszentrum gibt«.59 Damit ist eine »zentrale Per-
spektivierung«, sei es unter dem Gesichtspunkt der Intention, der
Konvention oder des Kontextes, unmöglich. Das Fehlen des absolu-
ten Verankerungszentrums führt zur Idee einer universalen Dezent-
rierung - welche zugleich die »abdriftende Dynamik« des Internet
ausmacht, das als hypertext incessant unentwegr wächst. Deshalb, so
Landow; »schreit« Derridas Konzept der AufjJfropfung »nach dem
Hypertext«.60
Doch hier müssen Einwände geltend gemacht werden: Während
die allgemeine Bewegung der Aufpfropfung durch ihre Ankerlosig-
keit ausgezeichnet ist, besteht die Funktion des Links gerade darin,
eine sprunghafteAbschweifung mitAnker zusein. Als Ankerbezeich-
net man beim Link jenen unsichtbaren Befehl der Form < a href
=''http://www.dichtung-digital.de"> link<la>, welcher eine Ver-
knüpfung mit einem anderen Dokument bzw. einer anderen Datei
herstellt. DerAnker hat als Befehl den logischen Status eines direkti-
ven Sprechaktes, dessen illokutionäre Wrrksamkeit einerseits von der
Elektrizität, andererseits vom Rahmenprogramm abhängr, das den
Befehl imRahmeneines vorgeschriebenen Befehlssatzesausführt. Der
Linkhat damit, ebenso wie das Vorwort,parergonale Funktion; er hat
aberauch einereferentiell-indexikalische Funktion, daer dieAdressie-
rung einer bestimmten Sprungrichtung anzeigt.61
Insofern derhypertexmeIleSprung»nach innen« wie >>nach außen«
weisen kann, nivelliert der Link die Grenzen von intra- und extra-
textueller Referentialität. Vielmehr offenbart er die doppelte Struktur
indexikalischer Referentialität. Der Link hat erstens genau wie ein
ausgestreckter Zeigefinger, ein Demonstrativpronomen oder eine
Fußnote den semiotischen Status eines degenerierten Indexes. 62 Ein
degenerierter Index ist »intentional geladen«, daer via Zeigefinger und
Zeigefingerrichtung auf einen Gegenstand referiert. Damit dieser
referentielle Akt gelingt, muß der degenerierte Index als Teil eines
direktiven Sprechaktes betrachtet werden, das heißt als eine Art Re-
gieanweisung, die denAktdes Zeigens initiiert. Ihre ikonische Reprä-
59 D-errida, »Signarur Ereignis Kontext«, S. 32.
60 Landow; Hypertext, S. 8.
61 Eine Klassifizierung verschiedener Link-Typen findet sich bei Dirk Schröder (r999),
»DerLinkals HermeundSeitensprung«, in:Hyperfietion, hg. v. BeatSuterundMichael
Böhler, Frankfurt a. M., S.43-60; S. 54 f.
62 Vgl. Charles S. Peirce (I93I-I935), CollectedPapers ofCharles Sanders Peiree, BandI-VI,
hg. v. Charles Harsthorne und Paul Weiss, Cambridge, Mass. Abgekürzt Cp, zitierr
wird nach Band undAbschnitt im Text; hier CP 5.75.
415sentation an der Benutzeroberfläche findet diese degenerierte Indexi-
kalitätdarin, daßder Cursor die Gestalt eines Zeigefingers annimmt,
sobald man ihn im Mouse-over aufeinen Link bewegt.
Der Link ist jedoch nicht nur ein degeneriert indexikalischer »refe-
rentieller Zeiger«, er ist auch ein kausal motivierter genuiner Index.
Während Peirce den genuinen Index als »existentielle Relation« zwi-
schen »zwei Portionen von Erfahrung« definierte (CP 2.285.), beruht
diegenuinelndexikalitätdes Hypertext-Links darauf, daß ereine elek-
tronisch-programmgesteuerte Relation zwischen zweiPortionen von Da-
ten herstellt. Die kausal-motivierende Kraft ist beim Link die Elek-
trizität, ohne die das Rahmenprogramm nicht die illokutionäre Kraft
hätte, irgendwelche Sprungbefehle auszuführen. Das elektrische In-
kraftsetzen ist gewissermaßen das jedem performativen Akt vorange-
hende affirmativeEreignis,63 das zugleich für die besondere dissipative
Materialität64 verantwortlich ist, durch welche die im Rahmen des
Computers erscheinenden Replica-Token ausgezeichnet sind.
Die als degeneriert indexikalische Direktive eingeschriebene Ziel-
adresse eines Hypertext-Links hatihren Vorläufer in der degenerierten
Indexikalität der Fußnote bzw. der Endnote. Während die Fußnote
den Befehl zu einem Sprung der Augen des Rezipienten und die
Endnote den Befehl zum Blättern gibt, wird beim elektronischen
Hypertext-Linkdas Blättern als Sprungvollzogen, bei dem sich nicht
mehrdieAugen des Rezipienten, sondern derText vor denAugen des
Rezipienten bewegt. DerLinkvollzieht dabei aufder Grundlage eines
explizit performativen Aktes, nämlich dem Befehl zu springen, eine
kontrollierte Aufpfropfung, die den Springenden in einen anderen
Kontext entführt. Insofern der Hypertext als »Netzwerk aus Fußno-
ten«65 anzusehenist,welcherderLogikder»entfesselten Fußnote« bzw.
der »Fußnotenfußnoten« gehorcht,66 kann man die digressive Bewe-
gung der AufjJfropfung durchaus mit der Dynamik hypertexmellen
63 Vgl. Wemer Hamacher (1994), »Afformativ, Streik«, in: Was heißt »Darstellen«?, hg. v.
Christiaan L. HartNibbrig, Frankfurt a. M., S. 340-371; hier S. 359·
64 Als dissipativ bezeichnetmaneineStruktur,»diewiedieSrruktureinerKerzenflamme-
oderebenZeichenkärperam Bildschirm- nurdurchAufnahmevonEnergie erhalten
bleibt«. Zum Begriffder dissipativen Materialitätsiehe RolfTodesco (2000), »Hyper-
text oder Was heißt Konstruktion im konstruktivistischen Diskurs?«, in: DELFIN
1998/99: Komtruktivismus in Psychiatrie und Psychologie, hg. v. Gebhard Rusch und
SiegfriedJ. Schmidt, S. 180.
65 Norben Bolz (1993), Am Ende der Gutenberggalaxis. Die neuen Kommunikatiomver-
hältnisse, München, S.222.
66 Vgl. Peter Rieß (1984), Vorstudien:z;u einer Theorie der Fußnote, Berlin, S. 6 bzw. S. '4.
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Verknupfens vergleichen - allerdings nur dann, wenn man den Um-
standmitin Betrachtzieht, daßsichdieseAufpfropfungeinemexplizit
performativen Sprungbefehl verdankt. Im Rahmen vorelektronischer
Hypertexte wird dieser Sprungbefehl als analoger (die Perzepte be-
treffender), im Rahmen elektronischer Hypertexte als digitaler (die
ASCII-Codes betreffender) Abgleichzweier Token vollzogen: als Suche
nach der Entsprechung jener Zieladresse, welche der Linkanker be-
schreibt und vorschreibt. Dergestalt macht der Hypertext-Link ,>das
Netzwerk seiner Referenzen«67 im Rahmen seiner parergonal-indexi-
kalischen Dynamikexplizit. DiereferentielleAdressierungdes Hyper-
text-Links ist dadurch ausgezeichnet, daß seine festgeschriebene Ziel-
adresse, das heißt sein Anker, im gerahmten Text unsichtbar »unter«
der markierten Absprungmarke liegt und zugleich im Rahmen des
Browserrahmensals »Fußnote« angezeigtwird. Ebendarinerweistsich
dieparergonale Indexikalität des Links als Teil eines expliziten Perfor-
mativs, denn die fußnote am Browserrahmen ist eine Beschreibung
dessen, was derLinktut, wennmanihnanklickt, also eine äußerungs-
analoge Handlung vollzieht.
Damit verkörpert der Hypertext-Link drei Aspekte, die sich aus-
zuschließenschienen: EristdieSpureinerAufpfropfungsbewegungim
SinneDerridas, eristeinIndeximSinnevonPeirce, underführt einen
peiformativenAktaus. Mitanderen Worten: DerLinksteht in einem
triangulären Spannungsverhälmis von Illokution, Iteration und In-
dexikalität.
Vor diesem Hintergrund kann nun das Verhältnis von digressiver
Aufpfropfungsbewegung im Sinne Derridas und enzyklopädischem
associativeindexing im Sinne Bushs beleuchtetwerden. Der»gemein-
same Nenner«von Digressionund Indexikalität ist nämlich die Asso-
ziation (CF 2.306). Dies läßt sich mit Blick aufSternes Digression-
spoetik plausibel machen, die explizit aufLockes Assoziationstheorie
tekurriert- Sternes Tristram Shandyhandeltletztlichvon nichts ande-
rem als den Abenteuern assoziativer Ideen-Verknupfung. Die Bewe-
gungenderassoziativen »ConnectionofIdeas« wird in der digressiven
Dynamikdes Textes verkörpertundistzugleichthematischer Schwer-
punkt des Programms autobiographischer Selbstbeschreibung.68 Die
»unhappyassociation« von Tristrams Mutterwährend des Zeugungs-
aktes wird für das gesamte Leben Tristrams bestimmend sein: »Pray,
67 Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxis, S. 222.
68 VgL Eckhard Lobsien (1999), Kumtder Asso:z;iation. Phänomenologie eines ästhetischen
Begrifft vor undnach der Romantik, München, S.45.
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mydear«, fragt sie ihren Gatten, »have younot forgot towind up the
clock?«69 Fonan muß Tristrams Mutter damit leben, daß bei jedem
Schlag der Uhr »the thoughts of some other things unavoidably
popped into her head - & vice versa«.7°
Die unglückliche Kontiguitätsassoziation verlinkt zwei Ereignisse,
die zuvor nichts miteinander zu tun hatten, danach aber wie auf
Knopfdruck als degenerierte Indices aufeinander referieren. Insofern
diese Referentialität keine »conneetion in nature« hat, sondern sich
einemwillkürlichenVerknüpfungsaktverdankt, der, einmalvollzogen,
die beiden assoziienen Ereignisse fest aneinanderkettet, ist der dege-
nerierte assoziative Indexdas Fundament jeder symbolischen Bezeich-
nungsbewegung. Das Symbol ist nämlich neben seiner Arbitrarität
durch eine »regulariry ofassociation« ausgezeichnet (CP 4.500). Zu-
gleich ist die »unhappyassociation« aber auch eingenuinerIndex, der
immer wieder aufjenen ursprünglichen Momentzurückverweist, an
dem die Verknüpfung zwischen Wanduhr und Geschlechtsverkehr
gesriftet wurde. Diese im zweifachen Sinne assoziative Indexikalität
verdankt sich dem Grundprinzip allen Assoziierens, nämlich einer
»unlimited powerofmixing«, wie es bei Humeheißt,71 welchealle im
»original stockofideas« gespeicherten Elemente miteinander zu ver"
knüpfen erlaubt. Diese unbegrenzte assoziative »power ofmixing« ist
zugleich die Vorform jenes »pouvoir (...) de meIer les ecritures«,72
welche nach Barthes die einzige dem modernen Scripteur-Editeur
verbliebene Macht ist.
Die unbegrenzten assoziativen Verknüpfungsmöglichkeiten eröff-
nen dabei den Rauin für die digressive Abschweifung und Blr die
enzyklopädische Zusammenfuhrung, wobei dieassoziative Indexikali-
tätgewissetmaßenander Schnittstellezwischen digressiverAbschwei-
fungskultur und enzyklopädischer Zusarnrnenfuhrungspolirik liegt.
Zeitgleich mit Stemes Abschweifungspoetik- Mitte des 18.Jahrhun-
derts - erklärt D'Alembert im »Discours Preliminaire« zur Enzyklo-
pädie, sein Projekt ziele daraufab, den objektiven »Zusammenhang
der Kenntnisse«73 als Weltkarte mit vielen Spezialkarten zu repräsen-
69 LaurenceSterne (1967), TheLifeandOpinionsofTristram Shandy. Gentleman, Landon,
S·35·
70 Sterne, The Lifeand Opinions ofTristram Shandy. Gentleman, S. 39·
7I DavidHurne (1957), Enquiries concemingthehuman understandingandconcemingthe
principles ofmorals, Nachdruck der Ausgabe Von 1777, Oxford, § 39, S·47·
72 Barthes, »La mort de l'ameur«, S.65.
73 Jean le Rand D'Alembert (1997), EinleitungzurEnzyklopädie, Harnburg, S. 8.
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tieten.74 Dabei übemehmen die Liaisons, also die Linkszwischen den
einzelnen Arrikeln, eine doppelte Funktion: Sie sollen die Suche des
Lesers erleichtem undzugleich das System der Wissenschaften nach-
zeichnen, das »wie ein Labyrinth« strukturiert ist, »wie ein Weg mit
vielen Wmdungen, den der Verstand beschreitet, ohne zu wissen, in
welche Richtung er sich halten muß«.75
Dievon Vannevat Bush- Mitte des 20.Jahrhunderts- entworfene
Memex-Archivmaschine geht noch einen Schritt weiter. Der Memory
Extenderist ein Schreibtisch, derinAnalogie zummenschlichen Hirn
funkrionieren soll, indem er verschiedene items »by associarion of
thoughts«76 miteinander verbindet. Die essentielle Eigenschaft der
Memex ist der »process of tying two items together« - sie stellt als
Archivmaschine den logistischen Rahmen bereit, so daß »any item
may be caused at will to select immediately and automatically an-
other«.77 Das dergestalt entstehende »intricate web of ttails« ist ein
Netz von Verweisen und Anmerkungen, die der jeweilige Benutzer
nach Belieben zwischen den gesammelten und gespeichenen Texten,
Bildem und Landkarten herstellen kann. Eben hierin besteht die
Grundidee des verlinkenden associative indexing, die letztlich nichts
anderes als die mediale Umschrift der bei Steme geschildenen di-
gressiv-assoziativen Prinzipienist, DerLinkals assoziativerIndexistdas
maßgebliche Instrumentder Erweiterung des Gedächtnisses. Wie die
»unhappy association« bei Steme hat die Referentialität des Links
keine »connecrion in nature«, sondem ist ein degenerierter Index,
der in Form eines Nummern-Codes auf das jeweilige item und auf
die Verknüpfungzwischen zwei itemsverweist. Die Nummern-Codes,
die nichtsanderessindals starrdesignierende NamenvonZieladressen
(items) bzw. von Pfaden, welche zu Zieladressen fuhren, werden in
einem Code-Buch eingetragen, das die Funktion eines Protokollon
bzw. einer Prtiface hat.
Der Memory Extender transzendiert insofem das enzyklopädische
Projekt, als es nichtmehr UIn dieDarstellungdes »objektivenZusam-
menhangs der Kenntnisse« geht, sondemum densubjektiven Zugang
zu den Kenntnissen vermittelst einer Verknüpfungsfo=, die indexi-
kalisch und digressiv ist. Memex soll eine »Völlig neue Form von
Enzyklopädie« sein, da ihre associative trails auf den individuellen
74 D'Alelnbert, EinleitungzurEnzyklopädie, S.42.
75 D'Alembert, EinleitungzurEnzyklopädie, S.40.
76 Bush, »As we may thinh, S. ro6.
77 Bush, »As we may thinh, S. ro7·
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konjekturale Herstellen einer Verbindung ist jedoch nur der erste
Schritt, dem als zweiter Schritt der Versuch folgen muß, das Zusam-
menassoziiene in einen argumentativen Rahmen zu integrieren. Erst
durchdieses abduktiveFratning 82 ist das »Netzwerkvonselbstgestalt-
baren Ideen- und Daten-Assoziationen«8} sinnvoll nutzbar.
Die editoriale Ergänzung der Leerstellen zwischen den verschiede-
nen Artikeln begnügt sich jedoch nicht einfach damit, abduktiv
Verbindungen herzustellen, sondern sie markiert die hergestellten
Anschlüsse mitparergonalen editorialen Indices, welche zugleich den
Status expliziter Perftrmativa haben. Um nämlich die Verfasser der
Artikel nicht fur die »sich in diesen Ergänzungsabschnitten mögli-
cherweise einscWeichenden FeWer verantwortlich zu machen«, so
D'Alembert, »werden wir vorsichtshalber die betreffenden Stellen
durcheinSternchenkennzeichnen.W1IwerdenunsergegebenesWort
strengstens einhalten.«84 Dieses »enzyklopädische Sternchen« ist in-
dexikalischer Rahmungshillweis für zwei Sprechakte: zum einen für
das Versprechen, den editorialen Rahmenund das indiesem Rahmen
»Angefühne« getrennt zu halten, also den enzyklopädischen Diskurs
auf zwei Ebenen zu vollziehen, die ihre FeWer jeweils »für sich«
verantworten müssen; zum zweiten signalisiert das Sternchen das
editoriale Privileg, selbständig Verknüpfungen herstellen zu dürfen,
also deklarative Akte der Zusammengehörigkeitserklärung zu voll-
ziehen.
AnalogzudenperformativenRahmungsverfahren,welchedie Her-
ausgeberdes »enzyklopädischenMitschreibprojekts« anwendeten,ver-
fahrendieWebmasterheutiger, netzbasienerMitschreibprojekte.Jeder
Webmaster übernimmt die Funktion eines Herausgebers, der erstens
überhaupterst einmaldieZugangsbedingungenfür Leser undSchrei-
ber festlegt, zweitens die editoriale Politikdes Eingreifens bzw. Nicht-
eingreifens in die eingegangenen Texte kommissiv offenlegen muß,
drittensdas Rechthat, Linkszusetzen, also ganzimSinneD'Alembens
82 Zum VerhäImis von Link und abduktivem Framing vgl. Wmh (2001), "Hypertext-
theorie undLiteraturtheorie: ein kritischer Vergleich<" in: Theory Studies, hg. v. Beate
BurtScher-Bechter und Mattin Sex!, Innsbruck, S. 129-144; hier S. 1}8 ff., sowieWirth
(1999), "Wen kümmert"s wer spinnt? Gedankenzum Lesen und Schreiben im Hyper-
text«, in: Hyperfiction, hg. v. Michael BöhIer undBeatSuter, Frankfurta. M., S. 29-42;
hier S. 33 ff.
83 Heiko Idensen (1996), »Die Poesie soll von allen gemacht werden«, in: Literatur im
InJormationszeitalter, hg. v. Dirk Matejovski und Friedrich Kitder, Frankfurt a. M.I
NewYork, S. 43-184; hier S. '50.
84 D'A1embert, EinleitungzurEnzyklopädie, S. 97f.
78 Bush,,,Aswemaythink«, S. 108. ZueinerKritikderAssoziationsmeraphorikvonBush
sieheStephanPorombka(2001),Hypertext. ZurKritik einesdigitalenlvfythos, München,
S.33 f.
79 Bush, "As we may think«, S. 107.
80 D'Alembert, Einleitungzur Enzyklopädie, S. 97 f.
81 Wolfgang Iser (1984), Der Aktdes Lesens, München, S. 297.
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»trails ofinterest« ihrerjeweiligenBenutzerbasieren.78 Dasheißt, nicht
mehr allein der objektive Zusammenhang der Kenntnisse, auch die
subjektiven digressiven Zusammenhänge werden archiviert, denn die
»trails ofinterest«, welche im Rahmen derMemex hergestelltwurden,
»do not fade«.79 Dergestalt hinterlassen die gespeichenen associative
trails ihre Spuren als assoziative degenerierte Indices.
Während sich D'Alembens Encyclopedie und Bushs Memex bezüg-
lich ihrer Politik der assoziativen Verknüpfung und der Speicherung
derVerknüpfungunterscheiden, gleichensie einanderhinsichtlichdes
Umstands, daß das Assoziiene in beiden Fällen einer editorialen
perfOrmativen Rahmungbedarf.JedeOperationdesassociativeindexing
erfordertimmerauch ein editoriales Framing. SoschreibtD'Alemben
im »Discours Preliminaire« zur EncycloPedie:
Das einzige Vorgehen in unserer Arbeit, das einigen Verstandvoraussetzt, be-
stehtinderAusfullungderLückenzwischenzweiWissenschaftenoderKünsten
und in der Wiederherstellung der Verbindung in den Fällen, wo unsere Mit-
arbeitersichbeiderAbfassunggewisserArtikelaufeinanderverlassenhaben, die
schließlich, weilsie anscheinendgleichermaßenzum Bereich des einenwie des
anderen gehörten, überhaupt nicht geschrieben wurden.so
Der Herausgeber ist mithin jene Instanz, welche, analog zur assozia-
tiven»ConnectionofIdeas«, »die.Verbindungwiederherstellt«, indem
er die Lücke zwischen zwei Artikeln schreibend schließt. Diese asso-
ziative Lücke ist als missinglink, das heißtals systematische Leerstelle
imSinneIsers, zuwerten, die eine Herausforderungdes Herausgebers
darstellt. Dieser ist als erster Leser und als kommentierender zweiter
Autor gefordert, »die unausformulierten Anschlüsse selbst herzustel-
len«,81 das heißt »abduktiv« tätig zuwerden.
Nach Peirce ist die Abduktion eine mehr oder weniger kteative
Form des Aufstellens von Hypothesen (CP 5.189), deren Leistung
darin besteht, gedankliche Verknüpfungen herzUStellen und ihre ar-
gumentative Rahmungzuantizipieren. DiePointe derAbduktion als
»originärem Argument« besteht - wie das »tying together« des asso-
ziativenindexing-indersynthetischenIdee»ofputtingtogetherwhat
we had never before dreamed ofputting together« (CP 50181). Dieses
r -
~
I
I
i
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dieLückenzwischenverschiedenen BeiträgenundTextteilenzuschlie-
ßen bzw. kommentierende Anmerkungen aufzupfropfen;85viertens
besitzt der Webmaster die Macht, das Projekt miteinem deklarativen
Aktperformativer Rahmung zu beenden.86
Dies zeigt sich etwa an dem von Claudia Klinger »edierten« Mit-
schreibprojekt »Beim Bäcke!«. Das Projekt begann 1996 mit einer
kurzen Szene von Carola Heine, die in einem Bäckerladen spielt und
von insgesamt 23 AutorInnen in 37 Folgen fortgesetzt wurde. Heute
liest man die folgenden paratexmellen Zeilen, bevor man auf die
Startseite gelangt:
DieGeschichte»Beim Bäcker« istbeendet- allenAutorinnenundAutorenein
herzliches Danke! Robeno Simanowski hatinseinem lletzliterarischen Cyber-
zine »Dichmng Digital« eine wunderbar ausführliche Rezension geschrieben,
die einell guten Schlußpunkt abgibt. 6.5.2000. Claudia Klinger.
Hier kann man den entsprechenden Link zu Simanowskis Seite an-
steuern. DieserLinküberbrücktnichtnurdie konzepmelle Lücke, die
das fehlende Ende im Mitschreibprojekt hinterlassen hat, sondern
besitzt auch performative Rahmungsfunktion. Dergestalt erweist sich
das Setzten von Links als Modusparergonaler Indexikalität, die durch
die Fwiktion >Herausgeber< vollzogen wird.
DerAutor als Editor:
Der Linksetzer als eclitorialer Arrangeur
An diesem Punktstellt sich die Frage, welchen Stams das Setzen von
Links als Vollzugsform performativer Rahmungsakte hat. So vertrirt
etwa Winko die Auffassung, das Setzen von Links sei »eine neue
MöglichkeitderManifestationvonAutorintentioneninHypertexten«
undübernehmedamit»die FunktionderKohärenzbildunginlinearen
Texten«.87 WährendfürWinko- vordem HintergrundderThesevon
85 Freilichkanndie editorialeFunktiondes Linksetzensauch, wiees DraganEspenschied
undAlvar Freude mit ihrem »Assoziarions-Blaster« tun, an eine Programmfunkrion
delegiert werden, welche ohne Endeautomatisch Verknüpfungen herstellt und damit
die Idee einerassoziativen Enzyklopädie ironisch übetfonot. Vgl. http://www.assozia-
rions-blaster.de sowie Robeno Simanowskis Rezension des Projekts, in: neue deutsche
literatur, 48.Jahtgang, 534- Heft, 2000, S·146-I57·
86 http://home.snafu.de/klingerlbaeckerl
87 SitooneWinko (I999), »Lost inhypertext?AutorkonzepteundneueMedien«, in: Foris
Jannidis, GerhardLauer, Matias Maninez, SimoneWinko (Hg.), RückkehrdesAutors.
Zur Erneuerung eines umstrittenen Begrifft, Tübingen, S. 5II-)33; hier S. 533.
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der Rückkehr des Autors - die Möglichkeit des Linksetzens eine
Verdopplung des Autorbegriffs impliziert (nämlich einmal der Autor
als Verfasser, zum anderen derAutorals Verknüpfer), ist meines Erach-
tens die These sehr viel plausibler, daß mangerade auch mitBlickauf
das Phänomen der Hypertextualität eine Verdopplung der editorialen
Funktion feststellen kann. Winko attestiert einen »graduellen Unter-
schied«zwischen derAtbeit»derjenigenAutoren, diedieVerknüpfung
herstellen«, und der Atbeit »eines Editors linearer Texte«.88 Da in
komplexen Hypertexten »die schöpferische Eigenleistung des vernet-
zenden Autors aber oftmals sehr weit geht, kann aus dem graduellen
einprinzipiellerUnterschiedwerden« (ebd.). Dagegenläßtsichzeigen,
daßsowohl die technischeals auchdieschöpferische Komponente des
Verfassens und Verknüpfens von Texten immer schon in einem per-
formative!). editorialen Akt gtündet.
Dies betrifft das Verlassen und Verknüpfen von linearen Texten
ebenso wie das von Hypertexten. In seinem Attikel »Encyclopedie«
behauptet Diderot, daß auch ein Herausgeber »schöpferisch« sein
kann- undzwar im Rahmen seiner kohärenzstiftenden und im Rah-
men seiner verknüpfenden Funktion: »Man muß das Ganze so regel-
mäßig und so zusammenhängend wie möglich gestalten«, schreibt
DiderotüberdieAufgabe derHerausgeberderEncyclopedie, »undsich
dabei von verschiedenen Momenten leiten lassen: bald von der Be-
deutung der Gegenstände, und dort, wo Beziehungen fehlen, von
originellenEinfällen, die den Herausgebern umso häufigerkommen,
je mehr Genie, Einbildungsktaft und Kenntnisse sie besitzen.«89 Liest
man die oben angeführte Passage Diderots als Beschreibung des
Zusammenspiels von editorialem Framing und assoziativem Indexing,
so kan!). derlinksetzende Herausgeberseine Funktionenals Kohärenz-
stifter aufdreierleiAtterfüllen. Er kann erstens dem durch die Prinzi-
pien derAssoziation nahegelegten »natürlichen Zusammenhang« der
Ideen folgen, zweitens Relevanzhypothesen über die »Bedeutung der
Gegenstände« aufstellen und drittens dort, »wo Beziehungen fehlen«,
abduktiv neue Verknüpfungen herstellen.
Nunließe sich einwenden, daß der Herausgeber, sobald eroriginell
wird, sobald er also liaisons ingenieuses stiftet, zum schöpferisch ver-
linkendenAutorwird- allerdings handelte es sich auch dann nurum
88 Winko, »Lost in hypertext?«, S. )30.
89 Dems Diderot, (r984), Arrikel »Enzyklopädie«, in: Artikelaus der von Diderot und
D:AkmbertherausgegebenenEnzyklopiidie. Auswahl undEinführungv. TheodorLücke
und Roland Erb, Leipzig, S. 3I4-416; hier S. 364f.
423einen Autor im Sinne Barthes': einen Scripteur-Editeur, der bereirs
Geschriebenes mischend verknüpft und sich als zusammenassoziie~
render, zusammenschreibendereditorialerArrangeurenrpuppt. Dieses
editoriale Arrangement isr die grundlegende performative Operation
jeder Textherstellung und Textverarbeitung, gleichgültig, ob es um
Selbstgeschriebenes oder um Geschriebenes anderer geht. Auch das
vomAutorselbst Geschriebenewird von diesem, wie von einem Her-
ausgeber, nachträglich überarbeitet, bevor er es »zum Verlag« bzw.
»zum Druck« heraus gibt. Autorschaft ist also immer schon perfor-
mativ dutch die Funktion Herausgeber gerah:tnr. Sie ist funktional
betrachtet nichts anderes als Selbstherausgeberschaft.
Noch aus einem anderen, poetologisch motivierten Grund muß
Einspruch gegen Winkos feste Kopplung von Linksetzen, Autorinten-
tion und Kohärenzstiftung erhoben werden. Es läßt sich nämlich zei-
gen, daß oftmals gerade ein ostentativer Mangel an texrueller Kohä-
renz Indiz dafür wird, daß eine eigensinnige Autorintention »am
Werke« war. Dies beweisen insbesondere die Quasi-Hypertexte von
Sterne und Hoffmann.
E.TA. Hoffinanns Lebensansichten des Katers Murr thematisieren
das Spannungsverhältnis zwischen editorialem Framing, assoziativem
Indexing und digressiv-iterativer AufPfropfimg, und zwar mit Blick
sowohlaufdie technischeals auch aufdieschöpferischeKomponente.
Die Struktur des Kater Murr ist durch »fremde Einschiebsel« be-
stimmt, die Murrs Geschichte »hin und wieder« unterbrechen. Zur
Erklärung heißt es im »Vorwort des Herausgebers<<:
Als derKaterMurrseineLebensansichtenschrieb, zerriß erohneUmständeein
gedrucktes Buch, das erbeiseinem Hetrnvorfand, undverbrauchte die Bläuer
harmlos teils zur Untetlage, teils zum Löschen. Diese Bläuer blieben im
Manuskript und- wurden, als zu demselben gehörig, aus Versehen mit abge-
druckt! De- und wehmütig muß nun der Herausgeber gestehen, daß das
verworrene Gemisch fremdartiger Stoffe durcheinanderlediglich durchseinen
Leichtsinnveranlaßt, daerdas Manuskript des Katers häuegenau durchgehen
sollen, ehe er es zum Druckbeförderte, indessen ist noch einiger Trost für ihn
vorhanden.90
Der Text verdankt sich, so könnte man sagen, einem rabiaten Auf-
pfropfungsverfahren seitens des Autors, nämlich dem Herausreißen
vonBlätrernaus einem anderenManuskript, umdiese als »Unterlage«
90 E. T. A. Hoffinann (1992), Lebensansichten des Katers Murr nebst.fragmentarischer Bio~
graphie des Kapellmeisters]ohannes Kreisler in zufälligen Makulaturblättern, in: Werke
1820-1821, hg. v. Harnnut Steinecke. Frankfurt a. M., S. Ir.
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für sein eigenes Schreiben zu verwenden.91 Dabeiist die iterative Auf-
pfropfungsbewegung zwar das bestimmende Texterzeugungsverfah-
ren- derentscheidende Akt der Rahmenkonstirutionwird allerdings
durcheine performativeAufpfropfung »zweiter Stufe« vollzogen. Die
Erklärung des leichtsinnigen Herausgebers, wie das verworrene Ge-
misch zufällig zusammengewürfelt wurde, ist auch als indirekter,
deklarativer Sprechakt zu werten, der die Zusammengehörigkeit des
Nichr-Zusammengehörenden erklärt und durch die monumentale
Tatsache bekräftigr, daß das Buch in seiner vorliegenden Form er-
schienenist. DieErklärung, »aufwelchwundersameWeise« sichdieses
Buch »zusammengefügt« hat, ist mithinExplanation undDeklaration
zugleich.
DieBrüchebzw. die RissezwischendenTextfragmentenerfordern-
wiedieLückenzwischendenverschiedenenArtikelnderEnzyklopädie
- eine editoriale überbrückung. DerAufgabe des editorialen Framing
entledigt sich der unzuverlässige Herausgeber der Lebensansichten des
Katers Murr, indem er- inAnalogie zu den enzyklopädischen Stern-
chen- dieLücken bzw. die Ränderdersie umgebendenTextfragmente
mit parergonalen editorialen Indices markiert, welche zum einen auf
den Bruch selbst, zum anderen auf den Anschluß nach dem Bruch
referieren. So steht am Anfang jedes Makulaturblatts aus Kreislers
Biographie die eingeklammerte Bemerkung (Mak. Bl.), und die fort-
laufende Autobiographie Murrs ist mit dem Vermerk (M.f f) für
»Murr fährt fort« gekennzeichnet.92 Der Sinn dieser degeneriert inde-
xikalischen Kennzeichnungen besteht nach Goffman darin, denedi-
torialen Kommentar »aus dem Rahmen des Verfassers heraus(zu)neh-
men und in einenanderen hinein(zu)stellen«.93 Die typographischen
Klammemsindindiesem Fall aber nichtnurdegeneriertindexikalische
Rahmungshinweise, die anzeigen, wo der modulierende Rahmen-
wechsel beginnt und wo er endet.94 Die Klammem sind auch An-
zeichen der - freilich inszenierten - Unzuverlässigkeit des Heraus-
gebers, das heißt, sie dienen der Kennzeichnung einer fingierten,
symptomatischen Inkohärenz. Die typographischen Klammem sind
also degenerierteIndices, welcheaufinszeniertegenuineIndices, nämlich
91 VgI. hierzu Genette (r993), Palimpsetes, S.16, der die Ansicht vertritt, "ein einfacher
und mechanischer Eingriff« würde ausreichen, "im Exrremfull <hs Herausreißen
einiger Seiten«, um einen Hypettext herzustellen.
92 E. T. A. Hoffmann, Leb=ansichten des Katers Murr, S. 12.
93 Göffinan, Rahmen-Analyse, S.2)3.
94 Goffinan, Rahmen-Analyse, S. 57·
425plizite Editor als zusammenlesender und zusammenschreibender Be-
nutzer, dort der programmierende, steuernde, implizite Editor- also
das Rahmenprogramm. So lassen sich etwa mit Hilfe eines HTML-
Editors die Steuerbefehle für Hypertext-Frames und Hypertext-Links
schreiben. Hypertext-Prames undHypertext-Linkssindprogrammge-
steuerteparergonaleIndices, derenillokutionäre Kraftentfalmngdavon
abhängt, daß es ein Rahmenprogramm gibt und daß dieses Rahmen-
programmseinerseits elektrisch inKraftgesetztwurde. Die performa-
tivenRahmenbedingungen des Computers werfen somit auch ein
neues Licht aufdas Parergon im Derridaschen Sinne.
Der Computer ist Datenspeicher, Datenprozessor und Datenüber-
tragungsschnittstelle zugleich. Als Datenspeicher unterliegt erdem all-
gemeinenPrinzipdesArchivs, nämlichdemPrinzip derconsignation.96
Die consignation ist die Folge einer bestimmten repetitiven »Technik
des Sammelns« und »Versammelns von Zeichen«, die dazu tendiert,
»ein einziges Korpus zu einem System oder zu einer Synchronie
zusammenzufügen, in dem alle Elemente die Einheit einer idealen
KonfIguration bilden«.97 Die archivische Versammlung der Zeichen
findetalso ineinembestimmtenFormatstatt, dasseinerseitsdurchein
bestimmtes Rahmenprogramm konfIguriert ist: »(...) die technische
Strukmr des archivierenden Archivs bestimmt auch die Strukmr des
archivierbaren Inhalts schon in seiner Entstehung.«98 Durch dieses
archivische Framing wird nicht nur jedem Darum ein Speicherplatz
zugewiesen, sondern das Archiv kontrolliert auch die »Möglichkei-
ten seines Abrufs«.99 Dergestalt bestimmen die archivischen Schreib-
technologien die Lesetechnologien mit. Dabei muß jedoch, wie Peter
Marussek zutreffend bemerkt, das statische Modell des storage and
retrieval, das der Computer als Datenspeicher - ebenso wie der Hy-
pertext als gespeichertes »web ofassociative trails« - nahelegt, durch
das dynamische Konzeptder Performativität erweitertwerden. lOO Das
96 Vgl. Jacques Derrida (1997), Dem Archiv verschrieben. Eine Freudsche Impression,
Berlin, S. 12f.
97 Derrida, Dem Archiv verschrieben, S. 13.
98 Borrida, Dem Archiv verschrieben, S. 35.
99 Vgl. Michel Chaouli (20m), "Was bedeutet online lesen? über die Möglichkeit des
ArchivsimCyberspace«, in: DigitaleLiteratur, TextundKritik, 152, S. 65-74; hierS. 70.
IOO Vgl. Peter Matussek (20m), "Performing Memory. Kriterien für den Vergleich ana-
loger und digitaler Gedächtnistheater«, in: Paragrana IO, S. 303-334; hier S. 303. Vgl.
hierzu auch Sandbothe, »Theatrale Aspekte des Internet«, S.589: Für Sandbothe
erweisen sich Autor und Leser als »semiotische Dramaturgen«, die »das Spiel der
Signifikanten auf dem Schauplatz der digitalen Schrift thearral inszenieren und
427
Das programmgesteuerte Parergon als performatives Gestell
95 Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxis, S. 112.
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Wie der Quasi-Hypertext, so ist auch der elektronische Hypertext
durch eine Verdopplung des Editorbegriffi ausgezeichnet, welche die
Differenz zwischen explizitem und implizitem Herausgeber wider-
spiegelt: »Wo Gutenberggalaxis und die neue Medienwelt aufeinan-
dertreffen, scheiden sich«, wie Bolz schreibt, »die Geister konkret in
Programmierer und Programmierte«.95 Hier der programmierte, ex-
r-
u
r~'
, I
I die abreißenden Textstellen, aufgepfropft sind. Die inszenierten ge- I
i nuinen Indice~ wiederumverweisen aufdas rabiateAutpftopfungsver- I
i fahren des Katers und auf die performative Unzuverlässigkeit des I
Herausgebers beim Ausfuhren des editorialen Framing. I
Da es sich hierbei offensichtlich um einen inszenierten performa-
tiven Fehlschlag handelt, wird klar, daß dieAutorintention in diesem
Fall gerade nicht aufdas Stiften von Kohärenz durch das Setzen von
Links abzielt, sondern sich in der Verdopplung der editorialen In-
stanzen manifestiert: erstens der Editor als unzuverlässiger expliziter
Herausgeber, dessen editoriales Framingaufgrund eines beklagenswer-
ten Mangels an performativem Aufwand fehlschlägt; zweitens der
Editor als strategischer, gleichsam »programmierender«, impliziter
Herausgeber, der dafür sorgt, daß die Unzuverlässigkeit des expliziten
Herausgebers zur doppelt gerahmten Performance wird, die es gerade
daraufanlegt, denText unkorrigiert und inkohärent seiner autpfrop-
fenden digressiven Dynamikzu überlassen. Die Rahmenkonstimtion
wird hier durch eine radikale Rahmenkonfusion vollzogen; dergestalt
nämlich, daß sich die zusammengewürfelten Texte wechselseitig um-
rahmen und zugleich den Rahmen des jeweils anderen Textes spren-
gen. Dabei erhält der Kater Murr seine Auszeichnung als Quasi-
Hypertext dadurch, daß sich die eingeklammerten Bemerkungen
(Mak. BI.) und (Mf f) nicht nur als Rahmungshinweise, sondern
auch als Links erweisen: Sie sind an den Leser gerichtete Sprungbe-
fehle, welche als degenerierte Indices aufden jeweiligen Zieltext refe-
rieren und insofern typographischeAnkersind. Diese Quasi-Links sind
als parergonale Indices mithin sowohl Rahmungshinweise mit referen~
tieller Funktion als auch Spuren einer entrahmendenAutpfropfungs-
bewegung.Computerprogtamm vollzieht Akte parergonaler; perftrmativer Rah-
mungo DerdatenspeicherndeAktder Consignation ist ebenso parergo-
naler Rahmungsprozeß wie die programmgesteuerte Datenverarbei-
tung und die Datenübertragung.101
Dabei kommt es zu einer signifikanten Interferenz von expliziten
Perftrmatives und inszenierenden Perftrmances. Ebenso wie das Parer-
gon entfaltet auch das Betriebssystem eines Computers - etwa das
Windows-Betriebssystems - eine Kraft, die »von einem bestimmten
Außen her, im Inneren des Verfahrens« mitwirkt und dessen Bestim-
mung es ist, seine Wirkungsmächtigkeit zum Verschwinden zu brin-
gen.102 Betrachtet man das Parergon als programmierten Rahmen, so
steht es imgleichenSpannungsfeldwiejedes editoriale Framing, näm-
lichindemvonPeiformanceundPerftrmative. DieBenutzeroberfläche
ist Peiformance-, graphischer Zierrat. Was an derOberfläche als »gol-
dener Rahmen«103 erscheint, entpupptsich aufder Ebene der Quell-
codes, der Scripte und der Protokolle als explizitpeiformative Folge
von »conventional procedutes«, die entweder korrekt oder gar nicht
ausgefuhrtwerden. Währendhieraufverschiedenen Ebenendie elek-
trischundillokutionär inKraftgesetzten Befehlsfolgenvollzogenwer-
den, erscheinen die Resultate dieser ausgefuhrten Perftrmativa als
ikonische Peiformance an der Benutzeroberfläche, deren Wahrneh-
mungsbedingungen durch die iterative Bildwiederholungsftequenz
der Graphikkarte und die dissipative Materialität des Zeichenkörpers
determiniert ist.
Hierwirddeutlich, daß das Programmdie parergonale Rahmungs-
funktion diskursiver Vorworte geerbt hat, wobei zugleich Derridas
These vom Vorwort, das »größer als das Buch« istl04, ihre mediologi-
sche Transformation erfährt. Die programmatische Perftrmanz des
Vorworts, direktive Leseanweisung für den Leser zu sein und einen
ZugangzumWerkzu eröffnen, wird zurprogrammierten Perftrmanz.
modellieren«. Allerdings übernehmen sie diese Allfgabe, folgt man der Rezeptions-
theorie, in gleicher Weise bereits in herkömmlichen Texren bzw. in Quasi-Hyper-
texren, so daß die Frage offenbleibr, inwiefern die technischen Rahmenbedingungen
des elektronischen Hypertexres die »sentiatische Dtamaturgie« mirbestimmen.
ror Zur poetischen Relevanz der Übertragungsgeschwindigkeit siehe Wirth (2002),
»Schwatzhafter Schriftverkehr. Charten in den Zeiren des Modemfiebers«, in: Proxis
Internet, hg. v. Stefan Mfu1ker undAlexander Roesler, Frankfurt a. M.
ro2 Vgl. Derrida, Die IITthrheit in der Malerei, S. 82.
ro3 Immanuel Kam (r974), Kritik der Urteilskraft, Werkausgabe Band IO, hg. v.
W Weischedel, Frankfurt a. M., S. I4IE
I04 Derrida, »Hors livre. Ptefaces«, S. 73·
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DiesestelltdietechrüschenRahmenbedingungendafürbereit, daßder
Hypertext lind seine Verknüpfungen als »äußerliche Phänomene«
überhaupt zur Erscheinung kommen können. Wie das Vorwort kon-
stituierr das Progratnnl parergonal, das heißt »von innen« her, einen
Rahmen, der auf der Programmebene explizit perftrmative Befehle
ausfuhrt, seine parergonale Rahmungsfunktionan der Benutzerober-
fläche jedoch als graphisch-ikonischepeiformance maskiert. Das pro-
grammgewordene Pre-face ist mithin als dissipativ verkörperter Rah-
men Sur-face und, als extern rahmende Schnittstelle zum Leser bzw.
als intern rahmendes Plug-in, ein Inter-face. Die Schnittstelle ist als
»Punkt einer Begegnung oder Kopplung zwischen zwei oder mehr
Systemen und/oder deren Grenzen zueinander«105 maßgeblich durch
ihre parergonale, programmgesteuerte Perftrmativität ausgezeichnet.
Das Progratnnl steht, wie das Vorwort, im Spannungsverhältnis
zwischen den illokutionären Kräften expliziter Performanz und der
iterativen Dynamikeiner unentwegtenAufpfropfungsbewegung. Die
Aufpfropfung findet erstens als aufpfropfendes »Herauslösen« und
»Einschreiben« ihre direkte Entsprechung in den Texrverarbeitungs-
funktionen cut, copy undpaste, welche am »inneren Rmd« des Rah-
mens vollzogen werden. Zweitens isr der Hypertext-Linksowohl pro-
grammgesteuerterassoziativerIndexals auchdigressiveAufpfropfung,
welche in Analogie zur priface incessante, die beiden gegenläufigen
Bewegungen des Rahmens unddes Rahmensprengensvollzieht. Drit-
tenswirkenPlug-ins als aufgepftopfte Programm-InteifacesimInneren
des Verfahrens nJit.106
Eine avancierte poetische Form, die parergonalen Rahmenbedin-
gungen von Hypertexten zu thematisieren, ist Susanne Berkeriliegers
Hypertext »Hilfe«, dessen Besonderheit darin besteht, das Windows-
prinzip und den Browserrahmen zum Darstellungsverfahren einer
Hypertext-Performance zu machen. An die Stelle des Vorworts tritt
eine Warnmeldung, die sich auf technische Rahmenbedingungen
bezieht. Beim Aufrufen der Startseite liest man:
ro5 Vgl. hierzu Wulf R. Halbach (r994)., Inteifaces. Medien und kommunikationstheo-
retische Elemente einer Interface-Theorie, München, S. r68.
ro6 Hier könnte man fre.ilich auch überlegen, inwieweit sich das Plug-In nicht nur als
AufPfropfimg, sondern auch als parergonale Invagination betrachten läßt, die, als
»innere Faltun.g derHülle (gaine), die umgekehrte Wiederverwendung des äußeren
Randes im Inneren« möglich macht. Vgl. Derrida, »Überleben«, S.145.
429))Herzlich willkommen an Bord! Birre schließen Sie alle Fenster auf Ihrem
Monitot- außer dem großen schwarzen im Hintergrund und einemweißen,
welches sich gleich öffuen wird. Sonst fallen Sie raus!«107
Die Warnung, aus dem Rahmen zu fallen, ist nicht nur Teil einer
Perftrmance, sondern sie ist ein explizit performativer Akt: eine Di-
rekrive, dieernstgenommenwerdenwill, deuntatsächlichläßtsichdas
Programm nur fehlerhaft starten, weun man sie ignoriert. Insofern
erweist sich das zum Klicken angebotene »OK« als Kommissiv, mit
dem der Leser die Vemagsbedingungen der Lektüre akzeptiert. An-
stelle des Haupnitelblans erscheint nun ein kleiner Browserrahmen,
aufdem neben dem Namen Susanne Berkenheger derTitel »Hilfe« zu
sehen ist. DerTitelschriftzugistzugleich ein Link, derals degenerierter
IndexaufdenHaupttextverweist, alsparergonalerIndexden Haupnext
rahmt und als explizit performativer Sprungbefehl den Zugang zum
Haupnext eröffnet. Don erscheinen, nachdem ein zuerst rätselhaft
anmutendes]a.va-Scriptabgelaufen ist, imRahmen des großen Brow-
serfensters mehrere kleine Browserfenster. Sie dienenzuerstder ikoni-
schen Repräsentation von Flugzeugfenstern, dann der symbolischen
Repräsentation von dramatis personae. Im ersten Fall ergeben sich
verschiedene ))Ausblicke« - »Oh, ein Gipfel« -, die ihrerseits mit
anklickbaren Links versehen sind. Im zweiten Fall sind die Eigen-
namen der Figuren als Tag, das heißt als degenerierte Indices, auf
den Browserrand geschrieben, der die Aussagen der jeweiligen Figur
rahmt. Die Besonderheit von Berkenhegers Hypertext besteht darin,
daß er die »programmierten Rahmungen« des Wmdowsprinzips in
eine Performance integriert. Die doppelte Rahmung der Perftrmance
führt jedoch nicht zu einer Entktäftung der explizit performativen
Befehlsebene, sondern bindetdiese, ganz imSinne Derridas, so indie
Inszenierung ein, daß sie parergonal im Inneren des Verfahrens mit-
wirkt. Mit anderen Worten: Das Browserprogramm ist hier sowohl
Theatertahmen als auch perftrmatives Gestell, dessen parergonale In-
dices von einem ))bestimmtenAußen« ins Innere hineinwirken- sei es
als Knopfdruck, sei es als Link.108
Mit dem Begriffdes Gestells kennzeichnet Heidegger bekanntlich
ro7 http://www.wargla.de/hiIfe.htm
ro8 Vgl. Marrhias Bickenbach (2000), "KnopfdruckundAuswahl. Zur taktilen Bildung
technischerMedien«, in:ZeitschriftfUrLiteraturwissemchaftundLinguistik, 30, S. 9-32.
DerKnopfdruckisr, wieBickenbachfeststellt, "einPerformativ, erführtaus odersetzt
eine Ausfuhrung in Gang« (S. 9) - zugleich weist Bickenbach aufdie "parergonale
Stellung des Knopfs« hin (S. 21).
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das Wesen dermodernenTechnik, das eine ))Weise des Entbergens« ist,
welche »den Charakter des Stellens im Sinne der Herausforderung«
hat.109 Hierzuzählen ))Erschließen, Umformen, Speichern, Verteilen,
Umschalten«, das heißt Operationen des Steuerns und Speicherns.
Steuerung und Sicherung sind die beiden Hauptzüge des »herausfor-
dernden Entbergens«, durchdas die modernenTechnikausgezeichnet
ist. Das herausfordernde Wesen der modernen Technik liegt im per-
manenten ))Bereitstellungszustand« von Programmen zur Steuerung
undzurSicherung. 110 Diese»Bestellbarkeit« derTechnik, jederzeitund
überall als Bestandstandbyzustehen, machtdas Gestellaus. Wennder
Rahmen qua Gestell die Funktion hat, den Zugang zum Gerahmten
bereitzustellen, zu steuern undzu sichern, so ist dies auch eine Form
des parergonalen Hineinwirkens, bei der Rahmen und Gerahmtes
nicht mehr als »Ort« bzw. als »feste Grenze« erscheinen, sondern als
programmierter Rahmen bzw. als perftrmatives Gestell. Zugleich ent-
scheidet die Programmphilosophie mit den Mineln des »Proteeted
Modes« darüber, zuwelcher BefehlsebenederBenutzerundzuwelcher
der Administrator Zugang hat.111
Programme sindperformative Gestelle, die aufverschiedenen Ebe-
nen bestimmte Befehlssätze »bereitstellen«, welche ihrerseits das Aus-
führenvonbestimmteneditivenAktionenundOperationenerlauben.
DasPendantzuSteuern undSichern sinddie BefehleExecuteundSave,
welche durch das direktive Dispositiv des Controlling miteinander
verklammertsind. Die Frage nach dem ZugangzumWerkwirddurch
das Drücken der Enter-Taste und die Eingabe eines Paßworts beant-
wOrtet. Das durch quasi-enzyklopädische Sternchen verdeckte Paß-
wortistdas juristischePerformativ, mitdemderLecteurebensowie der
Editeur seinen Anspruch aufZugangsberechtigung institutionell an-
meldet. Das jede Eingabe bekräftigende Enterist dabei als direktives
ro9 Mattin Heidegger (1967), "Die Frage nach der Technik«, in: Vorträge undAufiätze,
Tübingen, S. r6.
IIO Vgl. Michael Wetzel (r99"), Die Enden des Buches oder die Wiederkehr der Schrift,
Weinheim, bei dem sich der Gedanke findet, "das Gestell als software, d. h. als
.Programm ZU verstehen« (S. r55).
III Nach Kittler verfolgt überhaupt jede Art von Software den Zweck, ,,>untrusted
programms< und ,unrrusted users< von jedem ZugriffaufSystemressourten wie Ein-
gabe/Ausgabe-Kanäle oder Operationssystemkerne ahzuhalten«. Friedrich Kittler
(1993), »Es gibt keine Software«, in: Schrift, hg. v. Hans-Ulrich Gmnbrecht und K.
Ludwig Pfeiffer, München, S. 367-378; hier S. 373. Vgl. auch Friedrich Kittler (1991),
"ProteetedMode«, in: Strategien des Scheins: Kunst ComputerMedien, hg. v. Florian
Rötzer und Peter Weibel, München, S.256cz67.
431Einwort-Performativ- Trittein!- undals modulierenderKey zulesen,
mit dem ein Rahmenwechsel vollzogen wird. Was im Rahmen des
textverarbeitenden Editingprogramms einen Zeilenwechsel bewirkt,
istam Rahmen des textverarbeitenden Editingprograrhms Befehlzum
AusfuhreneinerFunktion,dieaufdiegrundlegendenOperationendes
peiformativen Gestells, das Read und lVr-ite, das Move und Load auf-
gepfropft ist. Das Editingprogramm wird mit seinen cut-, copy- und
paste-Funktionen nun tatsächlich zu einer Aufpftopfmaschine bzw.
zueiner »überpersönlichen« Schreib- undLesemaschine, die als auto-
matischer]emandineinem Feld »alle Spurenvereinigt, aus denen sich
das Geschriebenezusarhmensetzt«.112Diekohärenzstifi:endeFunktion
wird dabei durch performative editoriale Akte vollzogen, die bereits
durch einen überpersönlichen progtammierten Rahmen vorgeschrie-
ben sind. Diesesprogrammierte Parergon wirkt formatierend undkon-
figurierend aufalle Akte des Verfassens undVerknüpfens von Texten
eIn.
Schluß
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß das Problem der peifor-
mativen Rahmung im Spannungsfeld von Illokution, Iteration und
Indexikalität steht. Einerseits können die Quasi-Hypertexte von einst
ebenso wie die elektronischen Hypertexte von heute als »Verkörpe-
rungen« einerAufjJfropfungsdynamikgewertetwerden, die durch ein
unenrwegtes digressivesAbgleitenausgezeichnetsind.AIldererseits gilt
gerade für den Hypertext als programmiertes, peiformatives Gestell:
nirgends werden sturer direktive Sprechakte ausgefuhrt als hier - sei
es als Sprungbefehl beim Hypertext-Link, sei es als Programmbefehl
beim Betriebssystem undall dendarauf»aufgepfropften«AIlwendun-
gen. Dabei hat sich erstens gezeigt, daß neben der Iteration und der
Illokution die Indexikalität eine besondere Rolle spielt. Iteration,
Illokution und Indexikalität interagieren beim Vollzug des peiforma-
tiven Rahmungsakts. Zweitens hat sich gezeigt, daßpeiformative Rah-
mung wesentlich als editoriales Framing begriffen werden muß. Dies
impliziert, daß die Frage nach dem Autorin die Frage nach dem Editor
zu modulieren ist. Hieraus folgt wiederum - mit Blick aufdie tech-
II2 VgL Barmes, »La mort de l'auteur«, S.67; in diesem Band, S. IIO. Der von Barmes
verwendete Ausdruck rassembler bedeutet nicht nut »vereinigen«, sondern auch
versammeln bzw. zusammenführen.
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nisch-medialen Rahmenbedingungen - eine Verdopplung des Editor-
begrifft, das heißteine Verdopplung der Ebenen, aufdenen der Editor
AktepeiformativerRahmungvollzieht und dadurchparergonalaufdas
Gerahmte einwirkt. Die peiformative Rahmung wird sowohl von
einem expliziten Editor aufderAIlwenderebene als auch von einem
impliziten Editor aufder Programmebene vollzogen. Im ersten Fall
wird das »Hineinwirken« durch kommentierendeparergonale Indices
ausgeführt, im zweiten Fall durch ei.n unpersönliches Editor-Pro-
gramm, das als peiformatives Gestell die technischen Rahmenbedin-
gungen für den elektronischen Hypertextunddie sich inseinem Rah-
men als Hypertext-Links realisierende Form derparergonalen Indices
bereitstellt. Dergestalterweist sichdas Phänomen Hypertext- gleich-
gültig, ob man es unter literarischen, medialen oder technischen Ge-
sichtspunkten betrachtet - als Dispositiv peiformativer editorialer
Rahmung, das gleichermaßen durch die Kräfte der illokution, der
Iteration und der Indexikalität bestimmtwird.
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